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                Abstract: Der interdisziplinär angelegte Sammelband erfasst die Schnittstellen zwischen Hofgeschichte und all denjenigen Disziplinen, in denen kulturelles Handeln von Frauen fassbar ist. Anzuführen sind unter anderem Musikwissenschaft und -geschichte, Geschichte, Germanistik, Literatur- bzw. Kulturwissenschaft, Kunstgeschichte und die Geschichte der Landwirtschaft. Die Autor/-innen untersuchen Kultur vorrangig als Praxisform am fürstlichen Hof und in diesem Zusammenhang insbesondere die Rollen, die Frauen in diesem Rahmen aktiv ergriffen haben oder die ihnen zugewiesen wurden. In den Aufsätzen wird eine genderspezifische Fragestellung verfolgt, die dazu geeignet ist, kulturelles Handeln von Frauen sichtbar zu machen bzw. neue Fragestellungen zu entwickeln, die der Sichtbarmachung dienen.

        

        
		
				DOI: http://doi.org/10.14766/1148

		


        
                Gegenstand des von Susanne Rode-Breymann und Antje Tumat herausgegebenen Sammelbandes sind Frauen, die an europäischen Fürstenhöfen der Frühen Neuzeit kulturell handelten, seine Perspektive liegt auf den kulturellen Praktiken im Gegensatz zu ausschließlich repräsentativer Kunst. Der Band ist interdisziplinär angelegt, und erklärte Absicht der Herausgeberinnen ist es, Schnittstellen zwischen Hof- und Kulturgeschichte im weitesten Sinne aufzuzeigen. Die Mitteilung des Verlages auf dem Klappentext, dass die Beiträge (nur) Schnittstellen zwischen Hof- und Musikgeschichte behandeln, ist somit irreführend. Der Radius des Sammelbandes ist weit gespannt, sein thematisches Spektrum reicht von musiktheoretischen und -historischen über kunsthistorische und architektonische, sozialgeschichtliche und mentalitätsgeschichtliche bis zu eindeutig biographisch orientierten Beiträgen.


                Der Band folgt, im Gegensatz zur Darstellung in der Einleitung, die von drei Blickachsen spricht (siehe S. 14), vier übergeordneten Perspektiven. Diesen wird auch in der vorliegenden Rezension gefolgt. Die erste Blickachse, die mit „Höfisches Handeln“ angegeben wird, enthält die Aufsätze von Heide Wunder und Susanne Rode-Breymann, die beide einleitenden Charakter haben. Wunder gibt einen breiten geschichtlichen Überblick (16.─18. Jahrhundert) über die Position sowie den Handlungsrahmen und -spielraum der ‚Fürstin bei Hofe‘ ─ zu verstehen als die Gemahlin des regierenden Fürsten. Rode-Breymann hingegen führt in den Forschungsstand der Musikgeschichtsschreibung ein. Ihr Aufsatz macht deutlich, dass eine Forschung, die sich vor allem auf das musikalische Werk konzentriert und musikalische Praxisformen ausschließt, zwangsläufig zu einer Unterbelichtung der Rolle von Frauen in diesem Feld führt.


                Die Blickachse der vermittelten Identitäten


                Schnittstellen zwischen Hof- und Musikgeschichte im engeren Sinne analysiert Christine Fischer. Ihre drei Fallstudien zeigen auf eine sehr konkrete Art und Weise, wie man sich genderspezifische Transformationen, die sich musikalischer Formen bedienten, innerhalb der Frühen Neuzeit vorzustellen hat. Die Aufführungspraxis des Concerto delle dame am Ferrareser Hof gibt Einblick in eine männerkontrollierte, hermetisch abgeschlossene Welt, in der weibliche, auch unstandesgemäße nichtadlige, Meisterschaft innerhalb des höfischen Raumes als Geheimnis zelebriert wurde und den außerhöfischen Raum kaum erreichte. Die Aufführung des von Luzzasco Luzzaschi vertonten Madrigals „T’amo, mia vita“, das von Giovanni Battista Guarini verfasst wurde, zeigt nach Ansicht der Autorin, wie die Komposition (mit Notenbeispiel) auf drei bestimmte Sängerinnen hin perspektiviert war und wie diese mit ihren Stimmen das Gedicht musikalisch übersetzten und mit einer eigenen kreativen Note versahen. Fischer geht hier von einer Autorschaft der Sängerinnen an der Aufführung aus ─ eine moderne Einschätzung, die durchaus haltbar ist, da die Aufführungsfiguration des Concerto delle dame erkennbare Nachahmung an anderen Höfen fand. Im zeitlichen Rahmen des ausgehenden 16. Jahrhunderts war diese Autorschaft der ‚Produzierenden‘ jedoch eine virtuelle, da der Hofstaat über die Sängerinnen und ihre ‚Produktion‘ in jeglicher Hinsicht verfügte.


                Im zweiten Fallbeispiel bespricht Fischer die musikalischen Leistungen (ebenfalls mit einem Notenbeispiel) der Sängerin und Komponistin Francesca Caccini, die am Hof der Medici seit 1607 den einfachen Status einer musica innehatte. Sie beschreibt sehr anschaulich, wie Caccini ─ mit Hilfe ihrer Mäzenatin Maria Magdalena von Österreich ─ zeitweilig aus den verschlossenen Zirkeln des Florentiner Frauenhofes heraustreten konnte. In ihrer Person ist damit ansatzweise ein ─ wie Rode-Breymann es in ihrem Beitrag über „musicallische Weibspersohnen“ formuliert ─ „Professionalisierungsansatz“ zu sehen, der mit dem Emanzipationsanspruch auf politische Teilhabe ihrer Mäzenatin Maria Magdalena zusammenlief. In ihrem dritten Fallbeispiel beschreibt Fischer en detail, wie die Kurprinzessin Maria Antonia (1724-1780) Musik und Theater als Medium einsetzte, um ihrer Person eine politische Stimme zu geben. Im Gegensatz zu den vorigen Fallstudien fielen in der Person Maria Antonias hochadliger Status, politische Ambition und musikalisches Talent zusammen. Letzteres habe sie eingesetzt, um ihren Anspruch auf politische Teilhabe künstlerisch zu proklamieren.


                Ute Küppers-Braun behandelt im ersten Teil ihres Aufsatzes die politischen, wirtschaftlichen und ständisch-gesellschaftlichen Handlungsmöglichkeiten von Fürstäbtissinnen, d. h. von unverheirateten ─ oder wie die ältere Geschichtsschreibung gerne suggerierte ─ unverheiratet gebliebenen Frauen aus dem Hochadel, die geistlichen Territorien im Heiligen Römischen Reich vorstanden. Im zweiten Teil werden kulturelle, vor allem musikalische und theatrale Handlungsmöglichkeiten und Praxisformen an Fürstabteien unter weiblicher Leitung ausgelotet. Dabei geht die Blickachse jedoch weg von den fürstabteilichen Höfen selbst und den Praxisformen, die dort entweder nicht vorhanden waren oder sich im Rahmen des Konventionellen bewegten, hin zu dem musikalischen Umfeld, das die Fürstabteien mangels eigenen Potentials anzogen. Der Forschung sei es bisher nicht gelungen, eine spezifische musikalische und theatrale Praxis an Fürstabteien und den von ihnen unterhaltenen Höfen aufzuzeigen ─ ein Ergebnis, das vor allem vor dem Hintergrund der oft schlechten wirtschaftlichen Ausstattung von fürstabteilichen Höfen durchaus nachvollziehbar, jedoch nicht zwangsläufig ist. Insbesondere die Nennung von Ernestine Elisabeth Antonia von Sachsen-Meiningen als einer ‚anwesenden‘ und tätigen Fürstäbtissin lässt erkennen, dass Interessen auch anders gelagert sein konnten (siehe den Aufsatz von Ulrike Gleixner). Es werden somit zwei Forschungsdesiderata sichtbar: Zum einen wird auf das Forschungsfeld des ‚musikalischen Umfelds‘ verwiesen, zum anderen muss die Erforschung der Fürstabteien möglicherweise intensiviert und die Fragestellung anders gestaltet werden.


                Die Frage nach einer kulturellen Transferfunktion von Frauen, die entweder als Hofdamen, als adlige Damen oder als Bedienstete das höfische ‚Frauenzimmer‘ als sozialen Raum im deutschen Sprachraum bevölkerten, stellt Katrin Keller. Der Aufsatz ist im Wesentlichen eine sozialgeschichtliche Analyse, in der der Status von Frauen untersucht wird, die tatsächlich Zimmer am Fürstenhof bewohnten und den Hofstaat der Fürstin bildeten. Die Autorin kommt unter dem Aspekt des Kulturtransfers zu dem Ergebnis, dass ein solcher lediglich ‚von oben herab‘ stattgefunden hat, wie insbesondere die Privilegierung des Balletts erkennen lässt, welches wie keine andere Tanzform die Hierarchie des höfischen Denkens symbolisiert. Des Weiteren wird die Personengruppe derjenigen adligen Damen behandelt, die die Autorin als „Stadt-Frauen“ einordnet, was in diesem Kontext wohl dahingehend zu interpretieren ist, dass sie nicht (ständig anwesende) Mitglieder des ‚Frauenzimmers‘ waren. Diese Gruppe dürfte eine Nahtstelle zwischen Hof und ─ wie die Bezeichnung „Stadt-Frauen“ nahelegt ─ städtischer Kultur gebildet haben, etwa in der kulturell besonders produktiven Zeit des Faschings. Da diese Jahreszeit vor allem auf dem Theater eine Umkehrung der Ordnungen erlaubte, könnte man hier einen Transfer von musikalischen und theatralen Formen durch die genannten Kulturträgerinnen in beide Richtungen erwarten und nicht lediglich eine „aktive Teilnahme“ an vorgegebenen Formen; der Aufsatz sagt hierüber jedoch nichts.


                Einer bisher wenig untersuchten Rolle, nämlich derjenigen der Adligen als landwirtschaftlicher Unternehmerin, spürt Pernille Arenfeldt in ihrem sehr anregenden Aufsatz nach, der sich mit „Everyday Cultural Practices“ auf landwirtschaftlichen Anwesen, die Teil des Hofes waren, beschäftigt. Im Einzelnen weist dieses Thema auf die ursprüngliche Bedeutung des Begriffes ‚Kultur‘─ das Feld bestellen ─ zurück und zeigt adlige Frauen beim Management der Landwirtschaft, die zum Hof gehörte. Eine Wissensbereicherung stellt Arenfeldts Fazit dar, dass zumindest in den von der Autorin untersuchten Gebieten des „sixteenth-century Saxony (but with references to other German principalities and to Denmark)“ (S. 117) die landwirtschaftlich tätige adlige Unternehmerin keine Ausnahmeerscheinung war, sondern innerhalb eines Netzwerkes von gleichgesinnten und gleichrangigen höfischen Frauen agierte. Hier wird somit eine Nahtstelle zwischen Hof- und Landwirtschaftsgeschichte beleuchtet und damit eine Rolle analysiert, die sich außerhalb des traditionellen ‚Frauenzimmers‘ abspielte von einer männlichen Geschichtsschreibung unterdrückt wurde.


                Die übrigen Aufsätze, die unter der Blickachse der Identitäten durch Rollenvermittlung eingeordnet wurden, weisen die unterschiedlichsten Schnittstellen zur Hofgeschichte auf, haben jedoch alle einen genderspezifischen Aspekt. So beschäftigt sich Helen Watanabe-O’Kelly mit der Rolle der Mätresse am Hof und Cornelia Niekus Moore mit der christlichen Vorbildrolle, die für die Fürstin bei Hofe durch Tugendkataloge konstruiert wurde. Ulrike Gleixner befasst sich biographisch mit der fürstlichen Äbtissin des freien Reichsstifts Gandersheim, Elisabeth Ernestine von Sachsen-Meiningen (1681─1766). Es ist bedauerlich, dass ihr Beitrag keinen Verweis auf den Aufsatz von Ute Küppers-Braun enthält (und umgekehrt), da eindeutige Überlappungen bestehen.


                Die Blickachse der Materialisierung von Handlungsräumen durch Raumkonzepte


                Obwohl vorrangig biographisch auf das Leben der Wilhelme von Bayreuth (1709─1758) zugeschnitten, weist der Aufsatz von Ruth Müller-Lindenberg verschiedene Schnittstellen zur Musikgeschichte und Architekturgeschichte auf. Was den Aufsatz unter dem Aspekt der Frühen Neuzeit als einer Epoche der Transformation hervorhebt, ist das Porträt Wilhelmines als einer Intellektuellen mit einem eigenständigen künstlerischen und wissenschaftlichen Anspruch, der Kunst nicht nur als Reflex von Machtrepräsentation sieht. Damit habe sie sich nicht nur in ihrer „Raumpraxis von den Standards ihrer Zeit“ (S. 252) gelöst, sondern ebenso in ihrem Selbstverständnis und damit bereits den modernen Typus der Künstlerin und Wissenschaftlerin verkörpert. Eine Schlussfolgerung, bei der man sich allerdings auch vor Augen halten muss, dass wir uns bereits in der Mitte des 18. Jahrhunderts befinden.


                Die Aufsätze von Helge Meise und Veronica Biermann sind wissenschaftlich aufgearbeitete Biographien von historischen Persönlichkeiten, nämlich der Landgräfin Elisabeth Dorothea von Hessen-Darmstadt (1640─1709) und der 1654 abgedankten schwedischen Königin Christina. In beiden Fällen kann man von der Aneignung eines Handlungsspielraums sprechen, in welchem beide ihr Selbstverständnis und damit ihre Identität architektonisch und kunstgeschichtlich zum Ausdruck brachten. Es stellt sich die Frage, ob der Aufsatz von Veronica Biermann nicht an Lesbarkeit und an Kompatibilität mit dem Thema des Sammelbandes gewonnen hätte, wenn die teilweise schwierig nachzuvollziehenden Ausführungen über die Abdankung Christinas gestrichen worden wären.


                Die Blickachse der Netzwerke


                Jill Bepler geht von der Prämisse aus, dass der Besitz von Buchbeständen und deren Gebrauch einen wichtigen Beitrag zur kulturellen Identität von Frauen bei Hofe leistete. Anhand von Inventarverzeichnissen, Bibliothekskatalogen und Testamenten untersucht sie, in welchen Räumlichkeiten diese zum persönlichen Gebrauch bestimmten Buchbestände aufbewahrt und benutzt wurden, wie sich die Eigentumsverhältnisse an ihnen gestalteten und welche Netzwerke mit diesen Buchbeständen aufgebaut wurden. Dass adlige Frauen, allen voran die Fürstin, zum persönlichen Gebrauch bestimmte Buchbestände im ‚Frauenzimmer‘ aufbewahrten, was im Einzelnen dann der Wohnraum, das Studierzimmer oder das Schlafzimmer bedeuten konnte, sei ein Indiz für die Eigentumsverhältnisse an den Buchbeständen. Die Autorin weist auf die diesbezügliche positive Regelung im Sachsenspiegel hin, nach der im persönlichen Gebrauch befindliche Gebetsbücher der Frau im Erbfall außerhalb der regulären dynastischen Erbfolge in der weiblichen Linie weitergegeben wurden. Es ist in diesem Zusammenhang sehr schade, dass die Autorin nicht die betreffenden Artikel im Sachsenspiegel nennt und nicht auf die von der Wolfenbütteler Bibliothek in Zusammenarbeit mit der Fachhochschule Braunschweig seit 2004 realisierte Online-Ausgabe des Sachsenspiegels hinweist. In einem weiteren Schritt schließt Bepler von diesen Buchbeständen im persönlichen Besitz von Frauen und deren Bewegungen durch Weitergabe als Geschenk oder Erbschaft oder Mitnahme aufgrund von Heirat auf den Aufbau von Netzwerken und einer damit einhergehenden kulturellen Vermittlung.


                In einer Fallstudie untersucht und positioniert Mara R. Wade die Genres des Singballetts und des Kinderballets, wie sie an den überwiegend protestantischen deutschsprachigen kurfürstlichen Höfen des 17. Jahrhunderts vorkamen, und dabei im Einzelnen die von Prinzessin Magdalena Sibylle (1617─1668) initiierten Ballettaufführungen unter anderem an den Höfen in Dresden und Kopenhagen. Der Fokus ihrer Untersuchung unter Gender-Aspekten liegt auf dem Ballett als einem körperlichen Erziehungsinstrument, welches das Muster für adäquates höfisches Verhalten körperlich erfahrbar vorgab und damit der höfischen Sozialisation diente. Von besonderem Interesse dürfte die Tatsache sein, dass die Ballette der genannten Art häufig von Frauen initiiert und zusammengestellt wurden, wodurch diesen ein besonderes Gewicht bei der Bekräftigung und Aufrechterhaltung der hierdurch vermittelten Sozialisationsformen zugekommen sein dürfte. Der Zusammenhang des Aufsatzes mit dem übergeordneten Thema des ‚Netzwerkes‘ ist nicht ohne weiteres einleuchtend, da das ‚Netzwerk‘ lediglich auf die räumlichen Bewegungen Magdalena Sibylles zurückzuführen ist. Näher gelegen hätte eine Einordnung unter den ‚Identitäten‘, die durch Rollen vermittelt werden. Dies erscheint insbesondere dann naheliegend, wenn man den Aufsatz gegen die gedankliche Folie der von Judith Butler etablierten Theorie liest, die besagt, dass die soziale Geschlechtsidentität nicht durch das als vordiskursiv angenommene biologische Geschlecht bestimmt wird, sondern durch die performative Wiederholung normativer Vorgaben.


                Fazit


                Es lässt sich festhalten, dass der Sammelband einen wertvollen Beitrag zur Frauenforschung darstellt, da ihn ihm zum einen Erforschtes aufgezeigt, zum anderen bisweilen explizit (siehe die Aufsätze von Rode-Breymann, Küppers-Braun, Gleixner und Arenfeldt) auf Forschungsdesiderate hingewiesen wird. Hier ist insbesondere der Beitrag von Rode-Breymann zu begrüßen, in dem sie die Forschungsdesiderate nicht nur benennt, sondern auch die Problematik der Fragestellung erörtert, die ein Forschungsfeld erschließen oder verschließen kann. Die thematische Divergenz des Bandes wird größtenteils durch diesen übergreifenden Aspekt ausgeglichen, der von beinahe allen Aufsätzen interdisziplinär mit der Schnittstelle der Hofgeschichte verbunden und vertieft wird. Teilweise sehr gelungene Ergebnisse lassen das Handeln von Frauen an europäischen Höfen der Neuzeit sichtbar werden, so dass es in den allgemeinen geschichtlichen als auch in einen jeweils fachspezifischen Diskurs eingeführt werden kann ─ ein Anliegen, das insbesondere Rode-Breymann betont. Einen einseitigen, sicherlich unfreiwilligen Schwerpunkt hat der Sammelband dadurch, dass ein nicht unerheblicher Teil seiner Beiträge stark biographisch ausgerichtet ist, d. h. sich am Einzelfall einer Fürstin und ihrer kulturellen Praktiken orientiert und bisweilen auch erschöpft.


                Angesichts dieses Befunds kann man sich einen möglichen Rezipient/-innenkreis verhältnismäßig breit vorstellen. Dem steht jedoch eine gewisse Unzugänglichkeit des Sammelbandes entgegen, die sich vor allem darin zeigt, dass er (wie in den Geistes- und Kulturwissenschaften leider üblich) über keinen Index verfügt und den einzelnen Aufsätzen auch keine Abstracts vorangestellt sind. Insbesondere letztere hätten es erlaubt, sich ohne unverhältnismäßigen Zeitaufwand einen inhaltlichen Überblick über die einzelnen Aufsätze zu verschaffen. Damit läuft der Sammelband Gefahr, ein Erinnerungsband für die Teilnehmer/-innen an dem dem Band vorausgehenden Kongress zu sein und keine Fundgrube für die noch zu informierenden Interessierten zu werden.
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                Abstract: Die aktuelle Debatte um Pornographie stellt sich andere Fragen als in den kämpferischen 70er Jahren. In den interdisziplinären Beiträgen des Sammelbandes wird Pornographie als kulturelles Artefakt behandelt, als Begriff, der in Diskurse über Sexualität und Moderne, über Identität und Jugend verwoben ist. Die Autor_innen arbeiten mit empirisch-sozialwissenschaftlichen Methoden Fragen nach dem Nutzer_innenverhalten von Onlinepornographie und jugendlichem Pornokonsum auf, bieten theoriegeleitete Zugänge zur Unbestimmbarkeit von Pornographie, zu ihrer notwendigen Einbettung in andere gesellschaftliche Kontexte sowie künstlerische Interventionen zu ihrem emanzipatorischen Potential. Die Beiträge bieten einen gelungenen Einblick in den aktuellen Stand der Debatte dieses noch jungen Feldes.
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                „Porno ist überall“ (S. 7) ─ mit dieser alten Diagnose wird der Sammelband Explizit! Neue Perspektiven zu Pornographie und Gesellschaft eingeleitet. Gemeint ist hier nicht nur die von verschiedenen Seiten immer wieder herbeizitierte Allgegenwärtigkeit von Pornographie, sondern ─ als neuer Gedanke ─ ein veränderter Zugang zu Pornographie, der sich langsam auch in den Wissenschaften etabliert. Die Beiträge, die auf Vorträgen auf der 2013 in Potsdam ausgerichteten Konferenz „Explizit! Coming to Terms with Pornographie“ basieren, haben das Ziel, das omnipräsente Phänomen Pornographie sowohl aus sozial-, medien- und filmwissenschaftlicher Sicht zu beleuchten als auch künstlerisch einzuholen. Herausgekommen ist dabei eine gelungene Mischung interdisziplinärer Beiträge, in denen Pornographie nicht nur als Filmgenre begriffen, sondern der Topos Porno auch in gesellschaftliche Zusammenhänge eingebettet wird.


                Pornographie sei einerseits aus seiner „Schmuddelecke“ (S. 10) herausgetreten, immer stärker in der Öffentlichkeit angekommen und habe als popkulturelles Motiv seine Anrüchigkeit verloren. Andererseits führe diese vermehrte Öffnung gerade nicht zu einer Verständigung der Positionen im Diskurs über Pornographie. Die Debatten sind immer noch seltsam verkürzt, von moralischer Panik überlagert und einer Pauschalisierung unterworfen, so lässt sich der Status der Pornographie dem Band Explizit! zufolge zusammenfassen. Ausgehend von dieser Beobachtung haben es sich die Autor_innen zur Aufgabe gemacht, eben jenen Kurzschluss zu vermeiden, einen Schritt zurückzutreten und zu fragen, was genau Pornographie denn eigentlich ist. Diesem Duktus folgend beschäftigen sie sich mithilfe von Methoden der quantitativen und qualitativen Sozialforschung mit dem User-Verhalten von Porno-Nutzer_innen und deren Motivationen, dem rechtlichen Status von Pornographie und mit einer theoriegeleiteten Aufarbeitung, in welche gesellschaftliche Diskurse über Sexualität und die moderne Pornographie eingebettet sind. Daneben wird das Verhältnis von Kunst und Pornographie beleuchtet. Die Autor_innen eint hierbei die Grundhaltung, dass Pornographie ein Feld ist, mit dem sich zu beschäftigen nicht zu umgehen ist. „Die Frage ist nicht, ob Pornographie verhandelt werden muss, sondern wer daran beteiligt sein und die Diskurse bestimmen wird“ (S. 14, Hervorh. im Original).


                Der Band markiert damit eine veränderte Haltung zur Pornographie, die sich nicht mehr an der Frage nach einer Befürwortung oder einem Verbot von Pornographie abarbeitet. Die Zeiten der Porn Wars der 70er und 80er Jahre scheinen vorbei zu sein. Spaltete sich die feministische Bewegung damals an der Frage, ob Pornographie inhärent frauenverachtend und gewaltförmig ist oder ob sie das Potential zur emanzipatorischen sexuellen Befreiung in sich trägt, ist für die Autor_innen von Explizit! zumindest entschieden, dass es Pornographie gibt und sich eine Analyse lohnt.


                Es verwundert auch nicht weiter, dass in diesem Band die gängige funktionalistische Beschreibung von Pornographie „als bloße ‚Masturbationsvorlage‘“ (S. 9) nicht gelten gelassen wird. Vielmehr wird sein Gegenstand einer vielschichtigen Betrachtung unterzogen, finden sich unter den Autor_innen auch Attwood und Smith, die beiden Herausgeberinnen des Journals Porn Studies, die mit diesem Pornographie als ernstzunehmendes Thema wissenschaftlicher Auseinandersetzung im akademischen Kontext verankern möchten.


                Im Sammelband Explizit! soll das aufgearbeitet werden, was in den Debatten der letzten Jahrzehnte zu kurz kam ─ Fragen, wie Pornographie funktioniert, welche Bedeutung durch und von Pornographie produziert wird, wer die User_innen sind und welche Motivation beim Konsum eine Rolle spielt. Damit ist die Herangehensweise ähnlich der von Linda Williams, die mit ihrem 1989 erschienenen Buch Hard Core: Power, Pleasure, and the “Frenzy of the Visible” (Williams 1989) die Sackgasse der Porn Wars und die daraus resultierende Lagerbildung überwinden wollte. Williams zeigt in ihrer Analyse, dass Pornographie keine direkte Repräsentation von Sexualität ist, sondern ein fiktionales Genre, das in widersprüchlicher Weise ihren eigenen Mythos des natürlichen Sexes zu Tage fördert. Damit wird Pornographie als ein kulturelles Artefakt behandelt, an dem sich Geschichten über Sexualität, Begehren und Geschlecht ablesen lassen, die sich die Gesellschaft über sich und ihre Verhältnisse erzählt.


                Obwohl die Autor_innen in Explizit! anders als Williams kaum Narrative und Szenen konkreter pornographischer Filme analysieren, verfahren sie in einem ähnlichen Modus. Es gilt ein akademisch weitgehend noch unerschlossenes Gebiet zu erkunden und sich nicht mehr auf die Kämpfe Zensur oder Liberalisierung einzulassen. „Denn bevor wir überhaupt fragen können, wie Pornographie uns beeinflusst, welche Machtverhältnisse sie generiert, welches Bild von Sexualität und Geschlecht sie produziert, welche Normen sie setzt, oder wie eine emanzipatorische Aneignung funktionieren könnte, müssen wir wissen, worüber wir sprechen, und uns eine Vorstellung davon machen, was Pornographie alles sein kann und wie sie rezipiert wird.“ (S. 17)


                Die Pornographie, die wir verdienen


                Ein Teil der Beiträge versucht sich dann auch erst einmal an einer Formbestimmung von Pornographie. Die Essenz von Pornographie werde sich nicht in einer positiven Bestimmung finden lassen, sondern man werde sie nur in ihrem historischen und gesellschaftlichen Kontext greifen können, weil Pornographie nur im Verhältnis zu gegenwärtigen moralischen Vorstellungen als solche erkennbar würde. (vgl. S. 9) Das erklärt auch die relative Offenheit und Veränderbarkeit von dem, was als Pornographie gilt, weil sie immer „das kulturell ‚Andere‘ [ist], das argwöhnisch beäugt wird“ (S. 9) und damit zum Indikator für geltende Normen und Regeln wird.


                Obwohl oder gerade weil Pornographie als irgendwie schmutzig und obszön aus einer gesellschaftlichen Mitte ausgeschlossen bleibt, kann man an ihr ablesen, wie eine Gesellschaft ihre auch gewissermaßen anrüchige Sexualität thematisiert, ohne sie direkt ansprechen zu müssen. Pornographie hat dabei gar nicht den Anspruch, das Reale abzubilden, sondern bietet sich in einer funktional differenzierten Gesellschaft als ein Beschreibungsmuster von moderner Sexualität an, so Lewandowski in seinem Beitrag „Stiefgeschwister?“. Pornographie repräsentiere nicht direkt die Sexualität der Gesellschaft, sondern greife Vorstellungen über die zentralen Funktionen von Sexualität in der Moderne auf: die „Ausrichtung am Lustprinzip, die Selbstreferenz und Pluralität des Sexuellen sowie die Autonomie des modernen Sexualitätssystems“ (S. 41). In diesem Zusammenhang bietet sich ein Blick auf die Pornographie einer Gesellschaft an, nicht um etwas über reale Sexpraktiken zu erfahren, sondern darüber, wie eine Beschreibung und Reflexion von Sexualitäten stattfindet und sich verändert. Dass diese Bilder dann auch den Sexismus und die Misogynie der Gesellschaft widerspiegeln, verwundert nicht weiter.


                Das Eingebettetsein von Pornographie in gesellschaftliche Normen wird auch am rechtlichen Umgang mit ihr deutlich, wie Castendyk in seinem Beitrag „Grob anreißerisch“ darlegt. Juristisch scheint sich Pornographie einer positiven Bestimmung zu entziehen: Sexuelle Handlungen in Filmen und auf Bildern werden erst dann zur Pornographie, wenn sie ohne Einbettung in menschliche Sozialbeziehungen und zum Zwecke der sexuellen Erregung der Zuschauer_innen gezeigt werden (vgl. S. 21 f.). Damit seien Kriterien gesetzt, die an gesellschaftliche Normen und Werte, unter denen legitime Sexualität (im Gegensatz zu Pornographie) stattfinden soll, anschließen. Begründet wird die Einschränkung von Pornos (wie etwa eine Altersbeschränkung, aber auch das Verbot von Gewaltpornographie) mit einer Schutzfunktion des Staates, die er in der Sexualerziehung der Heranwachsenden einnehmen muss, damit diese „keinen falschen Eindruck von Sexualität erhalten“ (S. 24). Auch hier wird Pornographie als Trope benutzt, um Aussagen über gesellschaftliche Vorstellungen von Sexualität und dem Verhältnis zu Liebe und Partnerschaft zu treffen.


                Die Beiträge bieten interessante Analysen über die Funktion von Pornographie für eine moderne Gesellschaft, die nicht von ungefähr an Foucaults Analysen zu „Sexualität und Wahrheit“ erinnern. Betrachtete Foucault Sexualität als den Kulminationspunkt, über den sich moderne Individuen beschreiben und eine Bevölkerung reguliert wird (vgl. Foucault 1983), dann stellt Pornographie die darüber liegende Beschreibung der Sexualität dar, so muten zumindest die theoretischen Überlegungen von Lewandwoski, aber auch von Castendyk und weiteren an. Diese doch interessante Fortführung eines poststrukturalistischen Theoriegebäudes ist zwar wohldurchdacht und spannend, lässt aber oft die Frage zurück, was dann noch über Pornographie ausgesagt werden kann, wenn sie doch lediglich als Selbstbeschreibungssystem für Sexualität gilt. Wenn die Forschungseinstellung lautet, dass „[e]ine soziologische Analyse des Pornographischen […] von der sozialen Tatsache ausgehen [muss], dass es Pornographie gibt, und sich im Übrigen jeden Werturteils enthalten [soll]“ (S. 43), beraubt sich eine sozialwissenschaftliche Analyse auch der Möglichkeit, über das Bestehende hinauszudenken. Pornographie erscheint immer nur als Ausdruck von etwas anderem, nämlich der modernen Sexualität. Diese wird als Ergebnis eines Prozesses funktionaler Ausdifferenzierung gefasst, in dessen Zuge das Sexuelle für die Strukturierung von Gesellschaft keine signifikante Bedeutung mehr hat, weshalb es auch zu einer Liberalisierung und Pluralisierung kommen konnte.


                Dies scheint insofern problematisch, als es kein Denken mehr zulässt, das hinter dieses System Sexualität/Pornographie blickt und das fragen könnte, welche anderen gesellschaftlichen Verhältnisse an spezifischen Ausformungen von Sexualitäten und Pornographie mitgewirkt haben. Kurz, die soziologische Neutralität schlägt sich in einer Deskription nieder, die einfach hinnehmen muss, dass es Stabilität oder Wandel der normativen Vorstellung von legitimer und nicht legitimer Sexualität (und Pornographie) gibt, ohne Gründe dafür anführen zu können. Strukturelle Umstände oder das Individuum fallen als Protagonisten heraus im Kampf gegen die Deutungshoheit um den Sex und den Porno.


                Empirische Pornographieforschung


                Vielleicht ist die Pornographieforschung aber auch an einem Punkt, in dem kleinteiligere Fragen gestellt werden müssen, um die Debatte nicht wie in den 70er Jahren an die großen Fragen nach der gesamten gesellschaftlichen Verfasstheit zurückzubinden und die Pornographie damit wieder einer Analyse zu entziehen.


                So stellen Smith, Barker und Attwood in ihrem Beitrag „Teenage Kicks: Die Auseinandersetzung junger Menschen mit Pornografie“ fest, dass wir fernab der Stereotypen über Pornokonsument_innen wenig darüber wissen, wie Pornographie rezipiert wird. Deshalb ist es umso interessanter, dass die Forscher_innen in einer sozialwissenschaftlichen Studie versucht haben, diese Lücke zu schließen und das Mysterium des Porno-Rezipienten zu entschleiern. Die Ergebnisse ihres pornresearch-Fragebogens bieten Einblicke in die Weise, wie Menschen selbst ihr Verhältnis zu Pornographie und Sexualität sehen. Interessant ist hierbei vor allem der kreative Umgang jugendlicher Pornokonsument_innen, die dem gängigen Narrativ, das von ihnen gezeichnet wird, widerspricht. Die Autor_innen können mit ihrer Studie zeigen, dass „[d]ie stereotypisierte Figur des Pornokonsumenten […] vielmehr dafür genutzt [wird], die Gefahren und das Unheil abzubilden, mit denen Pornographie in Verbindung steht“ (S. 46). Pornographie werde als schnell gefundene Ursache für eine Verwahrlosung der Gesellschaft herangezogen, in der Depression, Beziehungsunfähigkeit und Einsamkeit vorherrschen, um damit nicht nach den wirklichen Ursachen dieser gesellschaftlichen Verfasstheit fragen zu müssen. Vor allem jugendliche Pornonutzer_innen seien sich hingegen der Bilder bewusst, die von ihnen gezeichnet würden ─ das der tickenden Zeitbombe und des hormongesteuerten Teens ─, und konterkarierten diese in ihren Antworten ironisch. Vor allem konnten die Autor_innen aber herausarbeiten, dass es nicht den Pornokonsumenten gibt, sondern dass „Pornokonsum […] eng mit der Wahrnehmung der sexuellen Umstände eines Menschen verknüpft“ ist (S. 61, Hervorh. im Original) und damit keine objektive Wahrheit hat.


                Aufschlussreich an dem Beitrag ist, dass die Studie mit der impliziten Hoffnung gestartet wurde, der Anti-Pornographie-Bewegung endlich auch harte Fakten zugunsten des Pornos entgegensetzen zu können, was als Ergebnis aber nicht auszumachen war. Pornographie ist weder ‚nicht schädlich‘, noch führt sie zur Verrohung der Jugend, sondern kann nur, so das Meta-Ergebnis der Studie, „im Verhältnis zu den Beziehungen verstanden werden […], in denen sich eine Person gerade befindet“ (S. 61, Hervorh. im Original). Damit wird die anfangs formulierte Grundhaltung, sich nicht mehr auf die Kämpfe für oder gegen Pornographie einlassen zu wollen, wieder eingelöst.


                In ähnlicher Weise ─ weg von einer bewertenden Pro- oder Contra-Haltung ─ reihen sich die Beiträge von Distelmeyer („Objektwahl“) und Claassen („Navigieren durch’s Pornoland“) ein, die sich beide der Kategorisierung von Online-Pornographie und der Nutzer-Steuerung dieser Websites widmen. Distelmeyer kommt zu dem Schluss, dass in der scheinbaren Wahlfreiheit des Nutzers, welchen Porno er/sie sehen möchte, das „Versprechen von Ermächtigung, Kontrolle und Individualisierung“ (S. 101) liegt, dem aber alleine durch die Kategorisierung und damit durch das, was überhaupt als erotisches Unterscheidungskriterium herangezogen wird, Grenzen gesetzt sind. Dazu hat Claassen eine quantitative Studie erstellt, in der er die Kategorien von Online-Pornographie herausarbeitet und damit auch darauf verweist, dass es sich dabei um keine wahllose Aufzählung möglicher Fetische handelt, sondern dass die Bildung der Kategorien auf herrschende Geschlechter-, aber auch andere gesellschaftliche Verhältnisse Bezug nimmt.


                Pornöse Kunst? Emanzipatorische Pornographie?


                Nicht zuletzt beschäftigen sich einige Autor_innen mit dem emanzipatorischen Potential von Pornographie, das im Subtext in allen Beiträgen zumindest nicht ausgeschlossen wird. Murray-Wassink erzählt eine sehr subjektive Geschichte von schwuler Pornographie und Masturbation, die er sowohl zeichnerisch als auch als Performance verarbeitet hat. Die Künstlerin Llopis stellt hingegen fest, dass wir die Pornographie haben, „die wir verdienen“ (S. 141), so dass wir uns in einer sexistischen Gesellschaft nicht verwundern müssen, großteils eben genau dies Sexistische auch in Pornos widergespiegelt zu sehen. Dennoch könne „Pornographie sein, was es auch immer schon sein sollte: ein simples Spiel, das unsere Neugier ausdrückt, Sex zu entdecken“ (S. 141). Genauso wie sich soziale Beziehungen und Verhältnisse ändern könnten, stehe die Pornographie nicht still, sondern habe Potential, sich zu verändern. Ähnlich sieht es auch Pasquinelli, der einen „Masochismus der Warenform“ (S. 127) vorschlägt, um damit der „Pornographie als ultimative[r] Ware“ (S. 126) in einer kapitalistischen Gesellschaft zu begegnen. In dieser queeren Spielart soll Pornographie gerade nicht aus der Warenform überführt werden, sondern es soll paradoxer Widerstand geübt werden, um der paradoxen Realität, die dem Kapitalismus inhärent ist, mit den eigenen Mitteln zu begegnen. Im Porno sei nicht alles gut, aber er habe ebenso wie andere Formen gesellschaftlicher Bedeutungsproduktion subversives Potential für Veränderung. Wie genau das emanzipatorische Potential aber genutzt, das subversive Element eingeschleust werden soll, wird weniger deutlich gemacht. Schließlich gibt es bereits eine ganze Reihe alternativer, queerer Pornolabels, die versuchen, eine andere Darstellung von Körper und Begehren zu zeigen. Hier hätte man sich vielleicht noch einen Beitrag gewünscht, in dem abseits von der Mainstream-Pornographie die Frage behandelt wird, ob der Queer-Porn die Emanzipation beinhalten kann, die er verspricht, oder ob die Form der Pornographie nicht doch von den gesellschaftlichen Verhältnissen in seine Grenzen gewiesen wird.


                Fazit


                Die Leser_innen haben nach der Lektüre des Bandes mehr als nur einer Idee davon, wie eine gesellschaftlich eingebettete Analyse zu Pornographie aussehen kann. Dies ist umso erfreulicher, als es vor allem in der deutschsprachigen Wissenschaft noch eher verhaltene Auseinandersetzungen zu Pornographie gibt. Es gelingt den Herausgeber_innen in diesem Sammelband, unterschiedliche theoretische und methodische Herangehensweisen nicht nur nebeneinander zu reihen, sondern eine Verbindung herzustellen, da alle Autor_innen Pornographie als gesellschaftliches Phänomen betrachten. Auch wenn sich der Band eine Positionierung für oder gegen Pornographie versagt, ist zu merken, dass die Zeiten der Porn Wars vorbei sind und sich die Frage nach einem Verbot eigentlich gar nicht mehr so richtig stellt. Dies lässt viel Raum, um sich fernab der Grabenkämpfe auf ein noch relativ unerforschtes Feld einzulassen.


                Bei manchen Beiträgen hätte man sich dennoch gewünscht, die Autor_innen würden einen Schritt weiter gehen und sich den zum Teil angedeuteten weiteren Forschungsfragen auch stellen. So kommt zwar immer wieder die Frage nach Geschlechterverhältnissen oder nach der Rolle von race in der Pornographie auf, diese werden aber eher im Subtext verhandelt. Auch bleibt die Frage offen, wie eine alternative Pornographie aussehen kann. Es wird zwar auf die Notwendigkeit hingewiesen, andere Bilder zu produzieren als die schon vorhandenen oder paradoxen Widerstand zu üben, aber wie genau man sich das vorstellen kann, bleibt im Dunkeln.


                Trotzdem liefert Explizit! eine facettenreiche Auseinandersetzung mit Pornographie, die über eine filmtheoretische Analyse des Genres hinausgeht. Der Band kann über den Gegenstand Pornographie andere Bereiche gesellschaftlichen Zusammenlebens, wie die Suche nach Authentizität des modernen Individuums und die Funktion von Sexualität in der Moderne erschließen, sodass deutlich wird, dass der Porno nicht lediglich ein anrüchiges Film-Genre ist. Nicht zuletzt wird sichtbar, wie gesellschaftliche Normen und Werte verhandelt werden, wie Jugendliche ironisch die von ihnen gezeichneten Stereotypen über ihre Sexualität subvertieren, wie das ausufernde Angebot an Online-Pornographie der Nutzer_in nur vermeintliche Handlungsmacht bietet und die Pornographie aber doch rückgekoppelt ist an eine sich verändernde Gesellschaft.


                Der Porno ist eben mehr als eine Masturbationsvorlage, er ist eine Form, ein Genre, ein gesellschaftlicher Zusammenhang, durch dessen Prisma sich Fragen nach Sexualität, Lust, dem Verhältnis von Individuum und Struktur, von Norm und Differenz stellen lassen, die nicht nur für eine akademische, sondern auch eine gesellschaftliche Debatte bereichernd sein können. Wenn man sich der These von Andergassen anschließt, dass es nicht mehr darum geht, ob man sich mit Pornographie beschäftigt, „sondern wer daran beteiligt sein“ wird (S. 14), dann ist dieser Band auf jeden Fall ein Wegweiser in die richtige Richtung.
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                Abstract: Auf der Basis der SHARE-Studie (Survey of Health, Ageing and Retirement in Europe) untersucht Tina Schmid Geschlechterunterschiede in den Unterstützungsleistungen zwischen den Generationen. Dabei nimmt sie Leistungen von Eltern an erwachsene Kinder und gleichzeitig von erwachsenen Töchtern und Söhnen an ihre Eltern in den Blick. Der innovative Charakter des Buches liegt neben dieser simultanen Betrachtung von Unterstützungsleistungen in beide Richtungen darin, dass die Autorin durch die Verknüpfung von Fragestellungen und Konzeptionen der Generationenforschung mit jenen der Geschlechtersoziologie und der komparativen Wohlfahrtsstaatenforschung zu differenzierten Erkenntnissen und zu einer Perspektivenerweiterung hinsichtlich zeitlicher Unterstützungsleistungen beiträgt.
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                Geschlechtsspezifische Reziprozitätsmuster in Generationenbeziehungen


                Die empirische Studie richtet sich an Leser_innen, die an den Einflussfaktoren von Geschlechterunterschieden in familialen Generationenbeziehungen interessiert sind. Durch die einleitende Einführung in gängige Erklärungskonzepte zur Beschreibung der wechselseitigen Unterstützungsleistungen zwischen Familienmitgliedern und die gut lesbaren Zwischenfazits am Ende jedes Kapitels liefert das Buch interessante Einblicke für eine breite Leser_innenschaft.


                Als allgemeinen Bezugsrahmen zur Beschreibung der Unterstützungsleistungen wählt Tina Schmid das heuristische Modell familialer Generationensolidarität von Szydlik (2008). Dabei handelt es sich um ein Mehrebenenmodell, in dem davon ausgegangen wird, dass sowohl Opportunitäts- und Bedürfnisstrukturen der Leistungsgeber_innen und der Leistungsempfänger_innen ─ dazu gehören z. B. der Gesundheitszustand oder die Wohnentfernung der Eltern oder die Erwerbssituation der Kinder ─ als auch die Familienstrukturen das Ausmaß zeitlicher Unterstützung beeinflussen; aber auch kontextuell-kulturelle Faktoren wie kulturelle Vorstellungen über Unterstützungsverantwortlichkeiten in Generationenbeziehungen und wohlfahrtsstaatliche Institutionen spielen hierfür eine Rolle.


                Mit Bezug auf dieses heuristische Mehrebenenmodell familialer Generationensolidarität werden ausgewählte, dem Fachpublikum bekannte Erklärungen intergenerationaler Unterstützung bzw. geschlechtsspezifischen Unterstützungsverhaltens knapp zusammengefasst, um daraus die forschungsleitenden Hypothesen abzuleiten. Im Zentrum der Arbeit stehen die Fragen: Welche Geschlechterunterschiede zeigen sich in der Verbreitung, Intensität oder Art der geleisteten Unterstützung zwischen erwachsenen Familiengenerationen in europäischen Ländern? Welche individuellen, familialen sowie kulturellen Faktoren erklären diese Unterschiede?


                Diese Fragestellungen beantwortet die Autorin anhand der Daten des Surveys of Health, Ageing and Retirement in Europe (SHARE), einer interdisziplinären Längsschnittbefragung, die seit 2004/05 in 14 europäischen Ländern mit Personen im Alter 50+ durchgeführt wird. In der ersten Welle wurde die Befragung in elf europäischen Ländern durchgeführt (Schweden, Dänemark, Niederlande, Schweiz, Belgien, Frankreich, Deutschland, Österreich, Spanien, Italien und Griechenland). In der zweiten Welle kamen die Länder Irland, Tschechien und Polen hinzu. Schmid konzentriert sich in ihren Analysen auf über 50-Jährige, die erwachsene Kinder über 18 Jahre haben. Zur Erreichung einer möglichst hohen Fallzahl wurden die Daten als Querschnittsdaten verwendet, indem die Daten der beiden Befragungswellen gepoolt wurden. Jeweils das erste durchgeführte Interview mit jedem/jeder Befragten wurde in die Analysen einbezogen.


                Zeitversetztes Geben und Nehmen in Generationenbeziehungen


                Die ─ nicht auf der Individual-, sondern auf der Aggregatebene ─ durchgeführten Analysen weisen auf ein hohes Maß an zeitlich versetzter Gegenseitigkeit in den Unterstützungsleistungen (praktische Hilfen, Reparaturen, Enkelbetreuung, körperliche Pflege u. a. m.) zwischen den Generationen hin. Schmid beschreibt das Muster in Anlehnung an Hollstein (2005, S. 197) als ‚generalisierte Reziprozität‘. Dabei ist der Moment der erwarteten Rückgabe so stark verzögert, dass es zu „einer stärkeren Orientierung an situativen Bedürfnissen und Ressourcen“ (Hollstein 2005, S. 197) kommt. Im Schnitt sind Unterstützungsleistungen ‚nach unten‘, d.h. von den Eltern an ihre erwachsenen Kinder, verbreiteter als jene ‚nach oben‘, von den Kindern an die Eltern. Erst ab dem Alter von 75 Jahren verändert sich in der Regel die Balance zwischen Geben und Nehmen, und Eltern werden von Nettogeber_innen durch zunehmende gesundheitliche Einschränkungen zu Nettoempfänger_innen intergenerationeller Unterstützung.


                Unterschiede zwischen den Ländern bilden sich weitgehend entlang der Familialismus-Typologie von Leitner (2004) ab. Die Annahmen hinsichtlich kultureller und kontextueller Faktoren werden dabei bestätigt. „Je egalitärer die Geschlechterverhältnisse in Wirtschaft und Politik sind, desto egalitärer gestaltet sich auch die intergenerationelle Unterstützung.“ (S. 140) Der Grund für die Angleichung der Geschlechter liegt, wie Schmid ausführt, sowohl am stärkeren Engagement der Männer als auch an der weniger zeitintensiven Beteiligung der Frauen.


                Partielle Egalisierung durch Ausbau sozialer Dienste


                Die Frage, wie sich wohlfahrtsstaatliche soziale Dienste, aber auch Cash-for-Care-Zahlungen in Form von Kinderbetreuungs- oder Pflegegeld auf familiale Unterstützungsleistungen auswirken, wurde in zahlreichen Studien untersucht. Der geschlechtsspezifischen Wirkung unterschiedlicher politischer Maßnahmen wurde dabei aber vergleichsweise selten Beachtung geschenkt. Schmids Analysen stellen diesbezüglich eine begrüßenswerte Erweiterung dar.


                Familialistische Cash-for-Care-Zahlungen scheinen Töchter aufgrund bestehender geschlechtsspezifischer Einkommensdisparitäten stärker unter Zugzwang zu bringen als Söhne und erhöhen daher Geschlechterungleichheiten in den intergenerationellen Pflegeleistungen. De-familialistische Maßnahmen, wie z. B. ambulante professionelle Pflegedienste, hingegen gehen zum einen eher einher mit einem Rückzug von Töchtern, vor allem aus der körperlichen Pflege, und einem stärkeren Einsatz von Söhnen in der praktischen Hilfe. Ähnliche geschlechtsspezifische Effekte zeigen sich bezüglich der Unterstützung für erwachsene Kinder.


                Tina Schmid konnte mit ihren Analysen die Annahmen des Modells intergenerationaler Solidarität von Szydlik bestätigen. Geschlechterunterschiede in den intergenerationellen Unterstützungsleistungen werden neben individuellen und familialen Faktoren von (de-)familialistischen Normen und Politikmaßnahmen beeinflusst.


                Fazit


                Das Buch wendet sich an Lehrende sowie Studierende der Familiensoziologie, Gender Studies und der vergleichenden Wohlfahrtsstaatenforschung, wobei die statistischen Analysen im Mittelteil des Buches allerdings grundlegende Kenntnisse der empirischen Sozialforschung voraussetzen. Die Analysen zur geschlechtsspezifischen Wirkung wohlfahrtsstaatlicher Politikmaßnahmen liefern zugleich interessante Erkenntnisse zum Weiterdenken und -arbeiten für politische Entscheidungsträger_innen ─ zeigen sie doch, dass von Cash-for-Care-Programmen auf Frauen aufgrund ihrer durchschnittlich niedrigeren Löhne eine deutlich stärkere Anreizwirkung ausgeht, die zur Festigung von Geschlechterungleichheiten in den familiären Pflegearrangements beiträgt.


                Da das in der Studie verwendete Mehrebenenmodell sich im Wesentlichen auf eine Beschreibung zentraler Bedingungsfaktoren intergenerationaler bzw. geschlechtsspezifischer Unterstützung konzentriert, erwarten den/die an Geschlechterfragen interessierte Leser_in keine näheren handlungstheoretischen Erklärungen des Unterstützungsverhaltens.


                Der Fokus und zugleich der Neuheitswert der Studie liegt nicht in der Integration von konzeptionellen Erklärungen, sondern vielmehr in der Verknüpfung von Fragen der Geschlechter- und Generationenforschung mit jenen der komparativen Wohlfahrtsstaatenforschung. Als weitere Verdienste der Studie sind hervorzuheben, dass Unterstützungsleistungen in vielfältigen Formen nicht nur in eine Richtung untersucht werden und dass durchgängig bei allen Analysen geschlechtergetrennte Auswertungen im Ländervergleich vorgenommen werden. Dadurch wird es möglich, geschlechtsspezifische Unterschiede in den Einflussfaktoren intergenerationalen Unterstützungsverhaltens aufzuzeigen. Zugleich wird durch den komparativen Ansatz illustriert, wie sehr Geschlechterunterschiede auch durch kulturelle hegemoniale Leitbilder und institutionelle Kontexte beeinflusst werden. Änderungen, wie etwa Erhöhungen oder Kürzungen von monetären Familienleistungen, können in der Studie allerdings durch das gewählte querschnittliche Forschungsdesign nicht eindeutig bestimmt werden. Dies ist, wie die Autorin selbstkritisch in den forschungspraktischen Schlussfolgerungen (S. 209) anführt, auch eine der Grenzen der Studie.


                Mit Blick auf die Hauptfragestellungen der Studie bestätigen die Ergebnisse das Ausgangsmodell. Geschlechtsspezifische intergenerationale Unterstützungsmuster sind sowohl in unterschiedlichen Bedürfnissen und Opportunitäten als auch unterschiedlichen gesellschaftlichen Erwartungen und Kontexten begründet und lassen sich „nicht auf die einfache Aussage, Frauen seien stärker involviert, herunterbrechen“ (S. 200).

        


        
                Literatur


                Hollstein, Bettina. (2005). Reziprozität in familialen Generationenbeziehungen. In: Frank Adolff/Steffen Mau (Hg.). Vom Geben und Nehmen. Zur Soziologie der Reziprozität. (S. 187─209). Frankfurt am Main/New York: Campus.


                Leitner, Sigrid. (2004). Varities of Familialism: The Caring Function of the Family in Comparative Perspective. (S. 353─375). European Societies, 5.


                Szydlik, Marc. (2008). Intergenerational Solidarity and Conflict. (S. 97─114). Journal of Comparative Family Studies, 39.

        


        
                Martina Franziska Beham-Rabanser


                Johannes-Kepler-Universität Linz


                Institut für Soziologie, Abteilung für Empirische Sozialforschung


                E-Mail: martina.beham-rabanser@jku.at


                (Die Angaben zur Person beziehen sich auf den Stand zum Veröffentlichungsdatum.)

        


		
			[image: Creative Commons License]

			Dieser Text steht unter einer Creative Commons Namensnennung 3.0 Deutschland Lizenz. Hinweise zur Nutzung dieses Textes finden Sie unter https://www.querelles-net.de/index.php/qn/pages/view/creativecommons

		


        
                Interferenzen von Geschlecht, Arbeit und sozialer Herkunft im gegenwärtigen China


                Rezension von Yvonne Berger

        


        
                Nancy E. Riley:


                Gender, Work, and Family in a Chinese Economic Zone.


                Laboring in Paradise.


                Wiesbaden: Springer VS 2013.


                162 Seiten, ISBN 978-94-007-5524-6, € 106,95

        


        
                Abstract: Das Buch eignet sich vor allem für Wissenschaftler/-innen, die sich mit den Lebenswirklichkeiten von Arbeitsmigrantinnen in China aus geschlechtertheoretischer Sicht beschäftigen. Nancy E. Riley interessiert sich ethnographisch für den Zusammenhang von Geschlecht, Arbeit und Familie. Konkret geht die Autorin dabei der Frage nach, inwiefern die in der Dalian Economic Zone (DEZ) arbeitenden Frauen Erwerbsarbeit als eine Ressource der sozialen Mobilität und der Verhandlung innerfamilialer Machtpositionen nutzbar machen können. Mit Fokus auf dieser (Sonder-)Wirtschaftszone und den familialen Lebenswirklichkeiten der Frauen erschließen sich spannende Einsichten in das wirtschaftlich aufstrebende China und den damit einhergehenden sozialen Wandel von Geschlechterverhältnissen.
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                Ambivalenzen der chinesischen Moderne


                In sozialstruktureller Hinsicht erfährt die Volksrepublik China derzeit eine rasante Dynamik. Initiiert durch institutionelle Reformen und durch eine neoliberale Flexibilisierung der chinesischen Wirtschaft ist die Volksrepublik seit Ende der 1970er Jahre durch grundlegende soziale Veränderungen geprägt, die mit staatlichen Umstrukturierungen hin zu einer Marktwirtschaft und mit zunehmender Privatisierung verknüpft sind. Dabei unterliegen gesellschaftliche Bereiche wie etwa Familienstrukturen, Geschlechterverhältnisse und Flexibilitätsanforderungen innerhalb der Erwerbssphäre einer Entwicklung, die sich historisch von europäischen Pfaden der Moderne unterscheidet. Der chinesische Pfad der Individualisierung stellt derzeit ein beeindruckendes Beispiel einer sozialen Transformation im Rahmen der Globalisierung dar, in der das Individuum strukturell anders als in europäischen Kontexten eingebunden ist. Für den chinesischen Kontext sind dabei Formen einer forcierten Individualisierung (Yan 2009, 2010) kennzeichnend, die in Erscheinung treten, da eine wohlfahrtsstaatlich flächendeckende Versorgung sowie eine institutionelle Sicherung (demokratischer) Grundrechte bislang (weitestgehend) ausbleiben. In Bezug auf das gegenwärtige China ist also danach zu fragen, wie die Individuen selbst mit den biographischen (Un-)Sicherheiten umgehen, die mit den sozialen Transformationen der vergangenen Dekaden einhergehen.


                Die Dalian Economic Zone als shifting zone gesellschaftlicher Machtverhältnisse


                Im Zuge der wirtschaftlichen Modernisierungsbestrebungen seit Ende der 1970er Jahre dient die Hafenstadt Dalian in der Provinz Liaoning im Nordosten Chinas bis heute als (Sonder-)Wirtschaftszone. Insbesondere Frauen aus ländlichen Regionen Chinas migrieren in die küstennahen Städte im Osten, um dort einer Erwerbsarbeit, zum Teil fernab der eigenen Familie, nachzugehen. Nancy E. Riley richtet den Fokus ihrer empirischen Arbeit auf die Wirtschaftszone Dalians, was deshalb interessant erscheint, da sich hier verschiedene Ungleichheitsfaktoren wechselseitig verschränken: Mit Blick auf Erwerbsarbeit kann insbesondere dem hukou-Status als einer speziellen Form der staatlichen Wohnsitz-/Melderegistrierung ein besonderer sozialer Teilungsmechanismus zugeschrieben werden. Diese Form der staatlichen Wohnsitzkontrolle ist familiär tradiert und entscheidet zum Teil bis heute über den Zugang zu Privilegien, wie z. B. zu lokalen Bildungs- und Versorgungseinrichtungen (etwa Chan/Buckingham 2008, Alpermann 2013). Als nationaler Diskurs um Bürger/-innen erster und zweiter Klasse ist der Status deshalb aufschlussreich, da dieser mit Diskursen um die Moderne verschränkt ist: Während den ländlichen Gebieten Chinas ein Status zuteilwird, der sie als rückständig und agrarisch ausweist, stehen demgegenüber die wirtschaftlich dynamischen Ballungsräume als urban, fortschrittlich und damit modern (S. 33 ff.). Durch zunehmende Binnenmigration aus den ländlichen Gebieten ist in den wirtschaftlichen Ballungsgebieten Chinas durch diese Statuszuteilung eine Klasse von zum Teil benachteiligten und niedrig-entlohnten Bürger/-innen entstanden. In Bezug auf Frauen ist der Migrationsstatus nicht nur gekennzeichnet von einer lokalen Erwerbsbenachteiligung (etwa die geschlechtsspezifische Benachteiligung der Frauen in Bezug auf Entlohnung oder berufliche Aufstiegschancen), sondern hat ein generelles Ausbeutungsverhältnis globaler Ökonomien durch die niedergelassenen (internationalen) Firmen zur Folge. Diesen zunächst benachteiligenden sozialen Status wendet die Autorin und fragt nach den produktiven und ermächtigenden Momenten durch die Aufnahme (moderner) Erwerbsarbeit in der (Sonder-)Wirtschaftszone Dalians (DEZ). Welche Bedeutung kommt der Erwerbsarbeit in Bezug auf die alltäglichen inner- und außerfamilialen Geschlechterbeziehungen in den Narrationen der Arbeitsmigrantinnen zu? Denn “all of these processes ─ women’s strategies, the organization of work, migrations patterns, and the process of modernizing ─ are deeply gendered” (S. 10).


                Agency analysieren ─ der Nexus von Gender, Arbeit und Familie in der DEZ


                Nancy E. Riley verdeutlicht zwei zentrale Herausforderungen für Frauen, die darin liegen, ihre eigene Position (neu) zu verhandeln: Sowohl der Status als ländliche Arbeitsmigrantin als auch der soziale Status als Frau sind miteinander verschränkt und begrenzen und eröffnen zugleich die jeweiligen Handlungsmöglichkeiten der Frauen. In diesem Sinne verortet die Autorin die Chancen der Realisierung von Handlungsstrategien auf individueller wie struktureller Ebene. Am Beispiel der Kinderbetreuung, der Verteilung von Haushaltsaufgaben, des innerfamiliären Umgangs mit Einkommen sowie der Verwendung von freier Zeit wird offenbar, dass innerfamiliär zum Teil Geschlechternormen und -erwartungen vorherrschen, die die meist verheirateten Frauen im alltäglichen Leben benachteiligen. Die soziale Konstruktion von Geschlecht erscheint in den empirischen Befunden mit Bezug auf diese familialen Aushandlungsarenen als ungleich wahrgenommenes Ergebnis sozialer Verhältnisse. Es wird deutlich, dass die Aufnahme einer vollen, wenngleich vielerorts weniger entlohnten Erwerbsarbeit nicht zu einer gleichen Verteilung der Arbeitsaufgaben innerhalb der Familie führt. Als “women’s lot” (S. 53) ist den interviewten Frauen in ihren Erzählungen ein solch inkorporiertes Geschlechterwissen reflexiv nicht zugänglich. Vielmehr treten Thematisierungen unmittelbarer (sozialer) Aufstiegserfahrung durch die Arbeitsmigration und den dadurch neu erworbenen Erwerbsstatus in der DEZ in den Vordergrund (S. 112 f.).


                Diese Form der „doppelten Vergesellschaftung“ (Becker-Schmidt 2008) ─ also die gleichzeitige Einbindung von Frauen in die Familien- wie die Erwerbssphäre ─ ist mithin eine widersprüchliche Erfahrung. Der Status als Arbeitnehmerin hat keine unmittelbaren Auswirkungen in Bezug etwa auf die Verbesserung des Verteilungsverhältnisses von Aufgaben innerhalb der Familie (S. 126). Hier verbleibt die Autorin jedoch auf der einseitigen Betrachtung der Situation von Frauen und verkennt dabei die gesellschaftlichen Ebenen einer intersektionalen Verschränkung von Geschlecht, Erwerbsstatus und sozialer Herkunft. Zwar wird auf die unterschiedlichen alltäglichen Strategien der innerfamilialen Positionierung gerade durch die Aufnahme von und das Leben in (urbaner und damit diskursiv moderner) Erwerbsarbeit hingewiesen. Indem Riley verschiedene strategische Positionierungen der Frauen im Feld dieser Zone als Identitätsarbeit herausarbeitet (S. 126), werden jedoch Strukturzusammenhänge auch im Hinblick auf die Konstruktion(en) von Männlichkeit(en) vernachlässigt. Welche Bedeutung hat etwa die Gleichzeitigkeit von Familie und Erwerb für die Konstruktion von Männlichkeit? Zwar zeichnet die Autorin nach, dass die Frauen in der DEZ als ländliche Arbeitsmigrantinnen ungleich situiert sind. Eine empirische Aufgabe wäre hiermit aber auch, nach den Männern bzw. Partner/-innen zu fragen, zu denen die untersuchten Frauen in Erwerb und Familie in Beziehung gesetzt werden. Letztlich wäre noch viel mehr systematisch-historisch danach zu fragen, welchen Stellenwert staatliche bzw. gesellschaftliche Diskurse im Hinblick auf die Erwerbsdynamiken von Frauen und Männern und die Persistenzen von Geschlechternormen in Erwerb und Familie haben. Dies wird umso deutlicher, zeichnet doch die Autorin nach, dass sich die Frauen vor allem als ‚Mütter‘ im Hinblick auf ihre biographischen Chancen und Möglichkeiten äußern (S. 124).


                Arbeit als Ermächtigung? ─ Fazit


                Im Ergebnis gewährt die Autorin einen tiefen Einblick in die alltäglichen Lebenswirklichkeiten von Arbeitsmigrantinnen im Nordosten Chinas. Es wird deutlich, dass die beschriebenen Lebenswirklichkeiten der Frauen in der DEZ als ein Resultat eines ambivalenten Verhältnisses Chinas hinsichtlich nationaler wie global-gesellschaftlicher Veränderungen gelesen werden kann. Die tief einschneidenden demographischen Entwicklungen etwa durch die Ein-Kind-Politik, die vielerorts massive Abwanderung aus ländlichen Gebieten, die diskursive Verhandlung von nationaler Ethnizität (minzu) und sozialer Herkunft stellen die Volksrepublik zunehmend vor eine nationale Ungleichheitsfrage (Barabantseva 2008). Andererseits kann gerade die internationale Arbeitsteilung, die neoliberale Anrufung der Individuen im Hinblick auf Arbeit ─ und die damit einhergehende Individualisierung von Arbeit im Gegensatz zu einem historisch-kollektiven Verständnis von Arbeit ─ als ein entscheidendes Moment gesellschaftlicher Neuaushandlung um die Bedeutung und den Zusammenhang von Erwerbs- und Familienarbeit gesehen werden. Diese beiden sich überschneidenden Prozesse prägen die derzeitige Gesellschaft Chinas in ökonomisch-institutioneller wie diskursiver Hinsicht. Mit der ethnographischen Untersuchung der in der (Sonder-)Wirtschaftszone arbeitenden Frauen wird deutlich, dass die biographische Ausrichtung an Erwerb mit Formen der Selbstermächtigung im Sinne sozialer Mobilität einhergeht bzw. -gehen kann ─ wenngleich sich innerfamiliale Geschlechterbeziehungen hier nur selten einer Rhetorik der Modernisierung (Wetterer 2003) bedienen. Eine empirische Einbeziehung von Männern ─ und damit auch eine systematische Analyse der Geschlechterverhältnisse ─ bleibt in der Studie jedoch größtenteils aus.
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    Review by Claudia Daiber

	
	The interdisciplinary anthology captures the intersections between court history and all those disciplines that deal with cultural actions of women, including, among others, musicology and music history, history, German studies, literary studies and cultural studies, art history, and the history of agriculture. The authors examine culture mainly as a form of practice at the royal court and in this context particularly the roles that women actively assumed or were assigned. The articles pursue gender-specific questions that tend to uncover cultural actions of women or tend to develop questions that serve as a means for uncovering these actions.
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    Review by Carina Rosa Klugbauer


    The current debate about pornography asks different questions than it did during the tumultuous 70s. The interdisciplinary articles of this anthology approach pornography as a cultural artifact, as a concept that is interwoven in discourses about sexuality and modernity, about identity and youth. Using empirical, social-scientific methods, the authors address questions about the user behavior of online pornography and adolescent porn consumption, offer theoretical approaches to the indeterminableness of pornography, to its necessary embedding within other societal contexts, as well as artistic interventions for its emancipatory potential. The articles offer successful insights into the current state of the debate of this still young field.
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    Review by Martina Franziska Beham-Rabanser


    Based on the SHARE-study (Survey of Health, Ageing and Retirement in Europe), Tina Schmid examines gender differences in the benefits between the generations. In doing so, she concurrently takes into account benefits from parents to their adult children as well as benefits from daughters and sons to their parents. The book’s innovative character is due to the author’s simultaneous analysis of benefits in both directions as well as the fact that, by linking questions and concepts from genealogy with those from gender sociology and the comparative study of welfare states, the author provides complex findings and contributes to the expansion of perspectives regarding temporal benefits.


    Nancy E. Riley: Gender, Work, and Family in a Chinese Economic Zone. Laboring in Paradise. Wiesbaden: Springer VS 2013.


    Review by Yvonne Berger


    The book is particularly useful for scholars who deal with the everyday realities of female migrant laborers in China from a gender theoretical perspective. Nancy E. Riley is ethnographically interested in the correlation between gender, work, and family. In practice, the author addresses the question as to what extent women working in the Dalian Economic Zone (DEZ) are able to utilize their gainful employment as a resource of social mobility as well as negotiation of innerfamilial positions of power. The focus on this (special) economic zone and the familial everyday realities of women offers exciting insights into the economically rising China and the concomitant social transformation of gender relations.
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